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KATHARINA SIMON-MUSCHEID

Formen der Kinderarbeit in Spatmittelalter
und Renaissance

Diskurse und Alltag

Kinderarbeit vor der industriellen Revolution?

Die Problematik der Kinderarbeit in vorindustriellen Gesellschaften steht immer
noch im Schatten der historischen Forschung. Diese konzentriert sich — von weni-
gen Ausnahmen abgesehen — auf die Widerlegung von Ariés’ Thesen, indem sie die
Eltern-Kind-Beziehungen erforscht und damit die von Aries in Abrede gestellten,
starken emotionalen Bande in den Vordergrund riickt.! Es erstaunt denn auch nicht,
wenn in den letzten Jahren als Reaktion auf Aries den Fragen nach den Gefiih-
len der Miitter undViter, dem Uberleben der Kleinkinder, der geschlechtsspezi-
fischen Sozialisation und der zeitgenossischen Erziehungsliteratur, die sich an
Biirger und Adel richteten, vermehrt Aufmerksamkeit geschenkt worden ist.?

So notwendig und sinnvoll dieser «emotionale» Ansatz zur Ergénzung beziehungs-
weise Korrektur ist, so besteht doch die Gefahr, das von Ariés geprigte, einseitig
«emotionslose» Bild der Eltern-Kind-Beziehung durch ahistorisch idyllisierende,
von modernen, mittelstdndischen Kindheitskonzepten geprigte Vorstellungen zu
ersetzen. Dies gilt insbesondere fiir einige methodisch fragwiirdige, psychologi-
sierende Darstellungen iiber Kindheit im Mittelalter.?

Die Ausblendungen, die dieser neue Ansatz zur Folge hatte, sind gravierend. So
wurde die Tatsache, dass Kindern und Jugendlichen in den vorindustriellen Ge-
sellschaften als Arbeitskrafte eine nicht zu unterschétzende 6konomische Bedeu-
tung zukam, schlicht verdridngt. Damit geriet der breite, bis anhin noch wenig
untersuchte Bereich der Kinderarbeit gar nicht erst ins Blickfeld der Historike-
rinnen und Historiker, wihrend gleichzeitig intensiv iiber Frauenarbeit und ge-
schlechtsspezifische Arbeitsteilung Erwachsener geforscht wurde. Es ist deshalb
wenig erstaunlich, wenn sogar noch im 1986 erschienenen Band Zur Sozial-
geschichte der Kindheit mittelalterliche Kinderarbeit gerade in einer Anmerkung
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Platz findet im Unterschied zu den Beitrdgen iiber dgyptische und japanische
Kulturen im selben Band.* Die lange vernachléssigte historische Perspektive der
Kinderarbeit sollte endlich in die Geschichte der Arbeit und der Kindheit einge-
baut werden, auch wenn dafiir rein neuzeitliche Konzepte von Arbeit auf ihre
historische Verwendbarkeit hin getestet und notigenfalls modifiziert werden miis-
sen. Dass Kinderarbeit nicht erst vom 19. Jahrhundert an und nur im Zusammen-
hang mit der Fabrikindustrialisierung ein Forschungsgegenstand ist, zeigen die
Arbeiten von B. Hanawalt, S. Stella und D. Nicholas.®

Aussagen iiber Kinderarbeit werden oft verniedlicht durch die Wortwahl; damit
fallt sie durch die definitorischen Maschen des Arbeitsbegriffs. So wird haufig —
analog zur Frauenarbeit® — von «leichteren» oder «altersgemassen» Aufgaben gespro-
chen, die Kindern iibertragen wiirden. Auch die gidngige Formel, wonach kleine
Maédchen und Knaben in Haus und Hof «nach ihren Kriften mithalfen», ist keine
addquate Umschreibung fiir die vielfaltigen, oft schweren Arbeiten, die Kinder
verrichteten. Dabei konnte gerade ein Blick auf die Situation von Kindern und
Jugendlichen in der Dritten Welt mit dazu beitragen, Historikerinnen und Histo-
riker fiir die historische Perspektive dieses Problems besser zu sensibilisieren.

Wie die neueren Arbeiten zeigen, wurden Kinder im Mittelalter und in der Friihen
Neuzeit in den Stadten und auf dem Land schon in jungen Jahren in den Arbeits-
prozess einbezogen. Besonders in den #usserst fragilen Okonomien, die durch die
geringsten Preisschwankungen aus der Balance geraten konnten, war es iiber-
lebenswichtig, dass Kinder moglichst friih selbst zum Familieneinkommen bei-
trugen oder fiir sich selbst aufkamen. Dies geschah auf verschiedene Weise:
Kinder iibernahmen bestimmte Aufgaben, damit die Erwachsenen fiir Lohnarbeit
freigestellt waren, oder sie wurden innerhalb der Familie selbst in den Arbeits-
prozess eingebunden, damit eine fremde Arbeitskraft eingespart werden konnte.
Wichtige Informationen iiber die hierarchische und geschlechtsspezifische Ar-
beitsteilung in Druckereien liefert zum Beispiel Felix Platter in seiner Auto-
biographie aus dem 16. Jahrhundert. Die Kinder des Ehepaars strichen Papier, die
Mutter steifte das Papier auf und stellte Tampons zum Einfédrben her, wihrend der
Vater, der sich beim Kauf der Druckerei schwer verschuldet hatte, zusammen mit
seinen Gesellen fiir den Druck zustindig war.”

Der Einbezug im familialen Rahmen war jedoch nur eine Moglichkeit. Eine
andere bestand darin, Kinder (nicht nur Waisen) als Verdingkinder in einem frem-
den Haushalt unterzubringen, wo sie um Kost und Logis «dienten». Sie trugen
insofern zur Familienokonomie bei, als sie die eigene Familie finanziell entlaste-
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ten und ihr dadurch halfen, die Lebenskosten zu senken. Gleichzeitig eigneten sie
sich durch Arbeiten und «Dienen» in einem fremden Haushalt bestimmte Kennt-
nisse an. Lehrlinge, fiir deren Ausbildung die Eltern oder Vormiinder eine be-
stimmte, nach Handwerk und Ausbildungsdauer festgesetzte Geldsumme hinter-
legen mussten, bilden eine weitere Kategorie arbeitender Kinder und Jugend-
licher. Hier stellt sich, wie bei den Madchen, die in fremden Haushalten als Magd
dienten, die Frage nach dem Verhiltnis von Ausbildung und Dienstleistung, um
nicht zu sagen: Ausbeutung.®

Kinderarbeit stand keineswegs ausschliesslich im Zusammenhang mit Erziehung
und Ausbildung, wie dies fiir Lehrlinge und Dienstmégde postuliert werden konn-
te. In seiner Studie iiber die Ciompi betont S. Stella nachdriicklich die Bedeutung
der Kinderarbeit in den verschiedenen Bereichen der florentinischen Wollmanu-
fakturen: «Il serait faux de penser que, dans la manufacture lainiere florentine du
bas Moyen Age, les enfants étaient employés aux seules taches d’apprenti, de
garcon d’atelier ou d’<aide> au pere batteur ou peigneur. Le Traité de I’art de la
laine de Florence dit, par exemple, qu’a la teinture, <a chaque bard> sur lequel les
laines sorties des cuves sont posées «se trouve un enfant a déméler les laines, c’est
a dire a défaire les nceuds qui se sont formés, et a étendre les laines enroulées>.»
Gleichzeitig weist er auf die weniger explizit formulierten Bereiche der Kinder-
arbeit hin, die sich beispielsweise aus Verboten (und damit der géngigen Praxis)
erschliessen lassen. So war es nicht gestattet, die Wolle den Spinnerinnen durch
Kinder bringen zu lassen oder Kinder und Lehrlinge vor Tagesanbruch loszu-
schicken, damit sie einen Platz zum Ausbreiten der Wolle reservierten.’

Ebenso unterschiedlich wie Lebenssituation und Arbeitsbedingungen der arbei-
tenden Middchen und Knaben waren die Formen der Entlohnung. Die griffige
Formel, wonach ein Kinderlohn die Hilfte eines Frauenlohns betrug, der selbst
wiederum nur einen Teil des Ménnerlohnes ausmachte, gibt bestenfalls eine
Tendenz an und gilt keineswegs absolut. Uberdies reichte die Bandbreite der
Entlohnungsformen auch fiir Kinder von Kost, Unterkunft, einem Paar Schuhen
oder einem einzelnen Kleidungsstiick bis hin zu Bargeld, einschliesslich aller
Mischformen. Es wire jedoch ein Fehler, das Thema der Kinderarbeit nur auf die
Lohnarbeit zu begrenzen, weil mit dieser Verkiirzung des Arbeitsbegriffs wich-
tige Aspekte von Kinderarbeit und Familienokonomie ausgeblendet wiirden.
Denn wie bei der Frauenarbeit wurden auch bei der Kinderarbeit wesentliche
Teile geleistet, ohne dass die Betreffenden einen Lohn, schon gar nicht in Form
von Bargeld erhielten.'
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Das breite Spektrum der Kinderarbeit, das bei einer Untersuchung beriicksichtigt
werden miisste, reichte somit von «Mithilfe» im elterlichen beziehungsweise
fremden Haushalt als Verdingkind, Magd oder Lehrling iiber Lohnarbeit bis hin
zu den spatmittelalterlichen Formen norditalienischer Feld- und Haussklaverei.'!
Wie Frauenarbeit fand auch Kinderarbeit unter ganz unterschiedlichen Bedin-
gungen und innerhalb bestimmter Abhidngigkeitsverhltnisse statt, die vom sozia-
len Umfeld und von konjunkturellen Schwankungen definiert waren. Kinderarbeit
war ein ebenso wichtiger wie selbstverstindlicher Faktor in der stidtischen und
landlichen Familienokonomie und in Werkstétten, Manufakturen, Landwirtschaft
und «grosstechnischen» Unternehmungen im Bergbau und auf Grossbaustellen. '
Spannen wir den Bogen so weit, so decken wir die Bereiche ab, in denen Kin-
derarbeit geleistet wurde. Sie definiert sich nach dieser Betrachtungsweise aller-
dings nicht iiber Lohnarbeit, weil dies, wie wir gesehen haben, nur fiir einen Teil
zutrifft. Den kleinsten gemeinsamen Nenner bildet nun das kindliche Alter. Was
aber ist ein Kind?

Zwischen Infantia und Pueritia: Kinderarbeit im Diskurs

Da sich unsere modernen Vorstellungen von Kindheit in zentralen Punkten von
den mittelalterlichen unterscheiden, sind hier einige Bemerkungen zur mittel-
alterlichen Auffassung iiber Kinder und Arbeit angebracht: Das antike Konzept,
das Menschenleben in bestimmte Lebensalter unterteilte, wurde zu Beginn des
7. Jahrhunderts von Isidor von Sevilla aufgegrifen und prégte fiir das gesamte
Mittelalter hindurch die Vorstellungen von Kindheit."* Gemiss dieser Tradition
unterschied er zwei Phasen der Kindheit, die je als siebenjdhrige Zyklen gedacht
waren, die Infantia und die Pueritia. Die Zasur zwischen der ersten und der
zweiten Phase lag dabei auf dem siebten Altersjahr. Auf die Pueritia, die mit dem
14. Altersjahr abgeschlossen war, folgte die schwerer eingrenzbare Adolescentia.
Als «infans» bezeichnete Isodor in seiner Enzyklopédie ein Kind, dessen Zéhne
noch nicht voll ausgebildet waren und das deshalb die Sprache noch nicht rich-
tig beherrschte Pueritia leitete er von «purus», das heisst «rein» ab, und «purus»
bezog sich auf die noch fehlende Zeugungsfahigkeit.'*

Nach altenglischem Recht war die Miindigkeit mit dem zehnten Altersjahr er-
reicht, wahrend im frankischen und altislandischen Recht sowie im dltesten Rechts-
buch des deutschsprachigen Raumes, dem Sachsenspiegel aus der ersten Hilfte
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des 13. Jahrhunderts, das zwdlfte Lebensjahr als Miindigkeitstermin galt. Im
Spatmittelalter lag der Termin der Volljahrigkeit und Ehemiindigkeit zwischen
dem 14. und dem 18. Altersjahr.'

Fiir unsere Suche nach Kinderarbeit ist die zweite Phase wichtig, die sich vom
siebten bis zum 14. Altersjahr erstreckt. Es stellt sich zundchst einmal die Frage,
ob es sich bei dieser Zasur bloss um eine theoretische Einteilung handelte, oder
ob sie sich in der padagogischen Literatur, der Rechtspraxis und im Arbeits-
alltag des spiten Mittelalters widerspiegelte. Ein Blick auf normative und nicht
normative Quellen bestitigt, dass im Alter von sieben bis acht Jahren ein grund-
legender Einschnitt erfolgte, der den ersten Teil der Kindheit vom zweiten deut-
lich unterschied und das Kind mit neuen Anforderungen und oft mit einer frem-
den Umgebung konfrontierte. Es war das Alter, in dem Jungen die Obhut des
Elternhauses verliessen, um ihre Erziehung in einem fremden Haushalt zu erhal-
ten und zu «dienen» oder um zur Schule zu gehen, eine Zasur, auf welche die
Erziehungsliteratur, die sich vornehmlich an Adel und Biirger richtete, grossen
Wert legte.'®

Lindliche Rechtsquellen aus dem spiten Mittelalter bestitigen, dass der Uber-
gang zwischen Infantia und Pueritia tatsichlich fiir die kindliche Arbeitskraft
eine einschneidende Zasur bedeutete. Ob mit «puer» oder «Kind» nur Jungen
gemeint waren, oder ob Madchen implizit mit eingeschlossen wurden, ldsst sich
hdufig nicht entscheiden. Im landlichen Bereich galt ein sieben- oder achtjéhriger
«puer» nicht mehr als Kind, sondern als Arbeitskraft und musste fahig sein, fiir
seinen Lebensunterhalt selbst aufzukommen. Ein «Weistum» (ldndliche Rechts-
quelle) aus dem oberen Breisgau von 1461 bestimmt zum Beispiel, dass der Prior
eines Klosters im Breisgau verpflichtet war, arme Waisenkinder bis zum Alter von
sieben Jahren auf Kosten des Klosters aufzuziehen. Danach hatten sie keinen
Anspruch mehr auf Unterstiitzung.'” An die gleiche untere Altersgrenze hielten
sich die Spitdler und Findelhduser, welche die Knaben und Médchen, die sie
aufgezogen hatten, vom siebten oder achten Altersjahr an in fremde Haushalte
zu verdingen suchten®

Nach Christiane Klapisch-Zuber lag das Durchschnittsalter der Magde in den
Florentiner Haushalten bei ihrem «Diensteintritt» bei etwa acht Jahren. In diesem
Alter wurden sie vertraglich verpflichtet, bis zu ihrer Heirat im Hause ihres
Arbeitgebers zu bleiben. Als Gegenleistung erhielten sie die im Vertrag fest-
gelegte Kleidung (jahrlich ein Paar Schuhe oder ein Kleidungsstiick), Kost, Logis
und das Versprechen, sich eine Mitgift erarbeiten zu konnen.' Was zum Bei-
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spiel von einem achtjdhrigen Sklavenmédchen erwartet wurde, zihlt der floren-
tinische Kaufmann Francesco di Marco Datini in einem Brief an seinen Ge-
schiftspartner auf, in dem er eine junge Sklavin bestellte. Zu den vorgesehenen
Aufgaben gehorten Geschirrwaschen, Holz und Brot zum Ofen tragen und dhn-
liche Tétigkeiten.?

Noch von anderer Seite wird bestitigt, dass ein Kind von acht Jahren als arbeits-
fahig galt. Wenden wir uns dafiir dem Bettel- und Armutsdiskurs zu, der seit dem
spaten Mittelalter und verschérft wiahrend der Reformation von weltlichen und
geistlichen Obrigkeiten gefiihrt wurde. In ihren Uberlegungen, wie die Scharen
der bettelnden und umherziechenden Mannern und Frauen einzudiammen seien,
spielte Zwangsarbeit zur Resozialisierung von Kindern und Jugendlichen eine
zentrale Rolle. So lautet zum Beispiel der einschldgige Abschnitt in der Niirn-
berger Bettelordnung aus dem 15. Jahrhundert: «Item den betlern, die da Kin-
der, der eins iiber acht jar alt und ungebrechenlich ist, bey inen haben, wirdet
hie zu beteln nit erlaubt, nachdem und dieselben ir brot wol verdienen miigen.»
Hatte ein Bettlerpaar mehrere Kinder unter sieben und eines iiber acht Jahren, das
sich um die kleineren kiimmerte, so konnte von diesem Beschluss Abstand
genommen werdert!

Wie die ldndlichen Rechtsquellen ging die stidtische «Bettelpolizey» davon aus,
ein achtjahriges Kind sei in der Lage, seinen Lebensunterhalt durch Arbeit selbst
zu verdienen. Um die Bettelkinder von der Strasse weg zu bringen, griffen die
Obrigkeiten auf die Vorstellung von Sozialdisziplinierung durch Arbeit zuriick.
Um dies durchzufiihren, sahen die Vertreter der Obrigkeit vom 14.-16. Jahr-
hundert nur einen gangbaren Weg: Die gesunden und arbeitsfahigen Kinder soll-
ten freiwillig oder durch Zwangsmassnahmen von ihren Eltern getrennt und in
einer «biirgerlichen» Umgebung zur regelmissigen Arbeit angehalten werden.
Damit wurden den Eltern aus ihrer Sicht wertvolle Arbeitskrifte entzogen, denn
bettelnde Kinder appelierten eher ans Mitleid und damit auch an die Spende-
freudigkeit ihrer Mitmenschen, in deren Vorstellungen von der Okonomie des
Seelenheils Almosen nicht wegzudenken waren (auch nicht durch reformato-
rische Bestrebungen).?? Die Almosenverwalter einer Stadt wie Niirnberg konnten
mit der grossen Nachfrage nach Lehrknaben und Lehrmadchen in den stidtischen
und umliegenden Industriezentren argumentieren, zumindest im theoretischen
Diskurs iiber das Problem von Armut und Bettel.? Geremek verweist im Zu-
sammenhang mit Kinderbettel auf einen interessanten Fall, der 1396 vor dem
Pariser Chatelet verhandelt wurde. Es ging um einen elfjahrigen Knaben, der auf
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Wunsch seiner Mutter seinem Vater weggenommen und als Lehrjunge unter-

gebracht werden sollte. Dieser ungewohnliche Gerichtsentscheid war dadurch

zustande gekommen, dass sein Vater, vom Gericht als <homme yvrogne caymant

et de tres petit et mauvais gouvernement» bezeichnet, den Knaben seiner Mutter

entfiihrt und zum Betteln eingesetzt hatte.*

Die Pléne fiir die Resozialisierung der Bettelkinder orientierte sich an den vor-

gegebenen geschlechtsspezifischen Modellen: Die Praxis ging dahin, die Kna-

ben bei Handwerksmeistern in die Lehre zu geben und Médchen als Dienst-
magde zu verdingen. Dass ein solches Projekt 1532 in Strassbug scheiterte, lag

nach den Klagen des Strassburger Armenpflegers daran, dass die Strassburger

Handwerksmeister nicht gewillt waren, auf den monetidren Aspekt der Lehrlings-

ausbildung zu verzichten, und dass sich die Strassburger Biirgerinnen ebenso-

wenig dazu bereit erklédrten, Bettelméddchen als Dienstmégde in ihren Haushalt

aufzunehmen. Denn den kleinen Bettlerinnen und Bettlern haftete das Stigma

ihres «Berufsstandes» an, das des faulen, arbeitsscheuen, unehrlichen und lieder-

lichen Bettelvolkes; dieses Image stand den mit einem Arbeitsverhiltnis verbun-

denen Erwartungen und Wertvorstellungen der potentiellen Arbeitgeber diame-

tral entgegen.”

Auf der Ausbeutung von Kinderarbeit, propagiert als Beitrag zur Entschiarfung

des Armutsproblems, beruhte auch das Manufakturprojekt, das Stefano Pelli-

zari 1582 dem Basler Rat vorlegte. Er plante die Errichtung einer grossen Manu-
faktur, in der 2000 Personen Seide spinnen und zwirnen sollten. Die notigen
Arbeitskrifte sollten ihm dabei die kinderreichen Armen in der Stadt und auf

dem Land stellen, deren Madchen und Knaben er nach einer kurzen Lehrzeit
gegen ein kleines Entgelt einzustellen gedachte. Auch dieses Projekt kam

nicht zustande®

Diese Beispiele zeigen, dass Kinderarbeit in verschiedenen Stringen des Ar-

mutsdiskurses durchaus Gegenstand von theoretischen Uberlegungen und sozial-

politischen Debatten war. Sie zeigen auch, dass der theoretischen Zasur zwi-

schen Infantia und Pueritia in den verschiedenen Diskursen und in gewissen

Bereichen des Alltags durchaus eine Bedeutung zugemessen wurde.

Stellen wir hingegen auf die zahlreichen vor einem Notar oder vor einer Zunft

geschlossenen Lehrvertrage ab, um festzustellen, in welchem Alter Knaben und

Maidchen in eine Lehre eintraten, so erweist sich die Zasur von sieben oder acht

Jahren als weniger einschneidend. In diesem Kontext bildete sie bloss die unterste

Altersgrenze fiir ein Lehrverhiltnis. So verbietet zum Beispiel eine Londoner
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Verordnung aus dem 14. Jahrhundert, Lehrlinge zu beschiftigen, die ihr siebtes
Altersjahr noch nicht erreicht hatten.”’ Die Auswertung spatmittelalterlicher
Lehrvertrage zeigt im internationalenVergleich, dass das Durchschnittsalter weit
hoher lag, namlich zwischen dem 10. und dem 14. Altersjahr. Das Eintrittsalter,
das ohnehin stark variierte, hing ab von Geschlecht, Konjunktur und Handwerk
und scheint nach dem Spatmittelalter allgemein angestiegen zu sein.?

Kinderarbeit und Quellenproblematik

Kinderarbeit versteckt sich in alltidglichen Strukturen. Nur selten sind wir in
der Lage, auf detaillierte, nachAlter, Geschlecht und Tétigkeitsbereichen auf-
geschliisselte, systematisch gefiihrte Lohnlisten zuriickgreifen zu konnen, wie
dies zum Teil in den Rechnungen der Basler Miinsterbauhiitte des Spatmittel-
alters und vor allem in den hierarchisch oganisierten, nach Alter und Geschlecht
festgelegten Arbeitsgdangen der Indiennes-Produktion des 18. Jahrhunderts der
Fall ist. Unter solchen Umstdnden lassen sich die Anstellungsbedingungen, Lohn-
verhdltnisse und die den Kindern zugewiesenen Tétigkeiten innerhalb des gesam-
ten Arbeitsprozesses rekonstruieren.?

In den meisten Féllen miissen jedoch die verdeckten Spuren der Kinderarbeit aus
den verschiedensten Quellengattungen herausgefiltert und miteinander konfron-
tieren werden. Als besonders ergiebig fiir einen alltags- und geschlechter-
geschichtlichen Ansatz erweisen sich dabei (ausser den erwihnten Rechnungs-
biichern und Lohnlisten) vor allem Lehrvertridge, Autobiographien, Briefe, Mira-
kelbiicher, gerichtliche Untersuchungen und — mit aller notigen Vorsicht — die
Ikonographie. Auf diese Weise entstehen puzzleartige Bilder, die es ermoglichen,
vor der Folie der Erziehungsliteratur und der theoretischen Diskurse iiber Kin-
derarbeit auch den Arbeitsalltag von Knaben und Médchen verschiedener sozia-
ler Gruppen auf dem Land und in der Stadt zu rekonstruieren’

Kinderarbeit war, wie schon betont, ein alltigliches Phanomen. Thren Nieder-
schlag in den Quellen fand sie oft nur, wenn die alltdgliche Routine durch ein
besonderes Ereignis aufgebrochen und die Tétigkeit des Kindes als Begleit-
umstand oder Anlass fiir eine bestimmte Handlung beschrieben wurde. Solche
aussergewohnlichen Umstinde, in denen die routinemissige Kinderarbeit the-
matisiert wird, sind zum Beispiel Konflikte und Unfille, bei denen die Be-
gleitumstiande untersucht werden. Erst diesem Zusammenhang wird verbor-
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gene Kinderarbeit aktenkundigAls besonders ergiebig fiir die Suche nach For-
men von Kinderarbeit erweisen sich gerichtliche Untersuchungen und die «Lettres
de rémission», die Gnadengesuche an den franzosischen Konig, in denen alltig-
liche Situationen und Tatigkeiten zur Erkldrung bestimmter Vorkommnisse
beschrieben werder?!' Pierre Charbonnier, der solche «Lettres de rémission» fiir
die Auvergne und das Poitou speziell nach den Aktivititen von Kindern und
Jugendlichen auswertete, stiess auf Weidekonflikte und in diesem Zusammen-
hang auf die iiblicherweise verborgene, alltigliche Kinderarbeit. In seinem
Untersuchungsgebiet scheint es im Unterschied zu andern Regionen iiblich ge-
wesen zu sein, acht bis zehnjahrigen Knaben und auch Médchen als Hirten und
Hirtinnen einzusetzen.*?

In ihrer Untersuchung iiber die todlichen Kinderunfille in englischen «Coroners
rolls» des spiten Mittelalters stellt Barbara Hanawalt eine frithe geschlechts-
spezifische Arbeitsteilung und — damit verbunden — auch eine frithe Trennung in
eine weiblichen und ménnliche Sphire fest. Ihre Resultate bestitigen, dass Kin-
der beiderlei Geschlechts vom sechstenAltersjahr an tatkriaftig mithalfen und
so auf verschiedeneWeise zum Familieneinkommen beitrugen.* Eine alters- und
geschlechtsspezifische Auswertung der Unfallmuster zeigt ausserdem deutlich,
dass Midchen vor allem im Bereich des Hauses und der weiblichen Arbeitssphére
verungliickten, wihrend die fiinf- bis zwolfjahrigen Knaben beim Fischen, beim
Hiiten von Génsen, Schafen und Schweinen und beim Weiden und Tranken der
Pferde ertranken, stiirzten oder von Pferdehufen getroffen wurden.’*
Selbstzeugnisse und Votivbilder bestitigen, dass die Arbeit des Viehhiitens beson-
ders fiir Kinder mit Gefahren verbunden war. Den besten Einblick in das Leben
eines jungen Hiiterbuben in den Walliser Alpen liefert uns Thomas Platter, der
Buchdrucker und Humanist in seiner um 1570 verfassten Autobiographie. Er hatte
nach dem Tode seines Vaters als Verdingkind bei einem entfernten Verwandten
einige Jahre lang Ziegen hiiten miissen. Diese Arbeit wurde im Dorf von Midchen
und Knaben gemeinsam besorgt, von Verdingkindern wie Platter, welche die
Verantwortung fiir die Herde ihres Arbeitgebers trugen, und von Kindern, welche
die Tiere ihrer Eltern hiiteten.®> Verdingkinder wie Platter arbeiteten nicht um
Lohn. Er selbst erinnert sich, dass er ausreichendes Essen erhielt und im Winter
auf einem mit Ungeziefer verseuchten Sack schlief. Nie jedoch spricht er davon,
dass er von einem seiner Arbeitgeber einen Lohn in Form von Schuhen, Kleidern,
geschweige denn Geld erhalten hitte.
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Knabenarbeit und Mddchenarbeit im stddtischen Alltag

Einen Einblick in den Arbeitsalltag der Lehrlinge gestatten die vor einem Notar
oder der Zunft geschlossene Lehrvertrage nicht. Sie legten die gegenseitigen
Verpflichtungen des kiinftigen Lehrmeisters/der Lehrmeisterin, diejenigen des
kiinftigen Lehrlings/der Lehrtochter und den Betrag fest, den Lehrlinge, Eltern
oder Vormiinder iiblicherweise fiir die Ausbildung zu bezahlen hatten. Dabei
wurden héufig nicht nur die Modalitéiten fiir den Todesfall, sondern ausserdem
eine Entschiddigung fiir einen eventuellen Vertragsbruch des Lehrlings vorgese-
hen. Eintrittsdatum, Dauer der Lehrzeit und mitunter eine kleine Entschadigung
in einem spateren Lehrjahr wurden vertraglich festgesetzt; fiir uns wichtige An-
gaben wie das Alter des Lehrknaben oder Lehrmédchens fehlen hdufig. So wurde
in nur vier der rund 90 von Hektor Ammann editierten Freiburger Lehrvertrigen
des spiten Mittelalters ausdriicklich von einen Sohn, der «noch undertagen ist»,
das heisst minderjahrig, gesprochen. Einer der selteneren Vertrdage, den Vater und
Mutter des Jungen gemeinsam mit dem Lehrmeister abschliessen, lautet: «Wir
Heintz Peyger der segenser, ges[essen] ze Fr[iburg], und Afra sin eliche ewirtinne,
als wir Jacoben unsern sun, der noch undertagen ist, verdingt haben Hansen von
Gemiind, dem schuomacher, ges|essen| ze Fr[iburg|, sin hantwerk ze leren und
im ze dienende von disen vegangnen wienachten drii gantze jar nachenander,
also daz Hanso unserm sun daz zil us bi im halten und essen und trinken geben
sol, als ein biderman sinem lerknaben billich tuon sol, und darumb so loben wir,
wa daz were, daz Jacob zwiischent dem vorgen|anten] zil ane redlich sachen und
unverschuldet von im kerte und nit me dienen wolte, so sullen wir Hansen geben
4 Rintsch tiitsch gl. guot an gold.*

Solche Vertrige legten eine Entschddigungssumme fest fiir den Fall, dass der
betreffende Lehrling den Vertrag brach. Einen neuen konnte er/sie nur dann
reguldr eingehen, wenn er/sie rechtmissig aus dem Vertrag ausgeschieden war.
Dies sollten wir uns vor Augen halten, wenn wir uns im folgenden dem Revers der
Medaille zuwenden, namlich den Konflikten zwischen Meistern und Lehrlin-
gen und ihrer jeweiligenArgumentation.

Uber Jahrhunderte hinweg blieben die Klagen, mit denen Lehrlinge ihr Davon-
laufen und damit ihren Vertragsbruch legitimierten, dieselben. Es handelte sich
vor allem um zwei Komplexe, auf die immer wieder Bezug genommen wurde,
zum einen die iiberméssige Brutalitdt des Lehrmeisters oder der Lehrmeisterin,
die iiber das normale Ziichtigungsrecht hinausging, und zum zweiten die ausbil-
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dungsfremden Arbeiten, zu denen der Lehrling gezwungen wurde. Dies war der
tibliche Argumentationsstrang, mit dem die Lehrlinge und ihre Eltern/Vormiin-
der sich vor dem Bezahlen der Entschiddigungssumme zu driicken suchten. Der
ehemalige fahrende Schiiler und Schneiderlehrling, der spitere Monch Johannes
Butzbach, schrieb 1506 riickblickend iiber seine Lehre bei einem Schneider fol-
gendes: «Was ich aber wihrend dieser beiden Jahre fiir Miihsal erlitten habe —
nebst der Schwierigkeit des Handwerks, der unmenschlichen Nachtarbeit, die den
jugendlichen Korper schwicht, wo ich oftmals von der dritten oder vierten Mor-
genstunde an bis in die neunte oder zehnte Nachtstunde, oftmals sogar bis zur
elften oder zwolften Nachtstunde arbeiten musste, vor allem anldsslich der hohe-
ren Feiertage, wo ich dann gewohnlich gar bis zur Hochmesse beschiftigt war;
ferner mit dem Wassertragen, dem Fegen des Hauses, dem Feueranmachen und
dadurch, dass ich iiberall fleissig allen moglichen Botengéngen innerhalb und
ausserhalb der Stadt nachgehen [...] musste, dass ich harte Worte vom Meister
und der Meisterin, aber auch vom Gesinde erdulden musste, dass ich Kalte und
Schweiss, Hunger und Durst [...] aushalten musste.»*’

Dieser Katalog konnte als blosse literarische Fiktion des Monchs missverstanden
werden, welcher der Welt und ihren Verlockungen abgeschworen hat, wenn hier
nicht alle Kernpunkte der problematischen Beziehung zwischen Lehrling und
Meisterhaushalt thematisiert wiirden, wie sie vom 14. bis zum 18. Jahrhundert
immer wieder in Klagen vor dem Gericht auftauchen.®®

Typisch nicht nur fiir das hier besonders geschméhte Schneiderhandwerk ist der
Wechsel von flauen Zeiten mit Zeiten der Hochkonjunktur, besonders vor Feier-
tagen, in denen Lehrlinge und Frauen voll in die Produktion einbezogen wurden,
um die Lohnkosten fiir einen Gesellen zu sparen. Dies hinwiederum brachte die
Gesellen gegen die Lehrlings- und Frauenarbeit auf. Da in der Hierarchie einer
Werkstatt die Lehrlinge, vor allem die jungen, am untersten Ende standen, wurden
ihnen allerhand «ausbildungsfremde» Arbeiten iibertragen. Gegen Arbeiten, die
grundsitzlich unbeliebt oder mit der Ehre eines Gesellen unvereinbar waren, sol-
che, wofiir Zeit und Arbeitskraft eines Gesellen zu kostbar waren oder gegen
bestimmte Auftrige, die sie fiir die Meisterin zu erledigen hatten, konnten sich
Lehrlinge am schlechtesten zur Wehr setzen.

Wenn wir davon ausgehen, dass auf der internalisierten Werteskala der Lehrlinge
wie der Gesellen «Frauenwerk» grundsitzlich weniger galt als Ménnerarbeit,*® so
erhdlt der folgende Punkt seine Bedeutung: Als ehrenriihrig empfanden ménn-
liche Lehrlinge es besonders, wenn sie fiir typische Madgdearbeiten wie Fegen
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oder Wasserholen eingesetzt wurden. Aus der Klage eines Kiiferlehrlings gegen
seinen ehemaligen Meister erfahren wir, dass Lehrlinge auch fiir schwere korper-
liche Arbeiten im landwirtschaftlichen Bereich wie Mihen und Dreschen bei-
gezogen wurden.*

Ein anderer Aspekt, der hdufig zu Spannungen zwischen der Meisterfamilie und
dem Lehrling fiihrte, war das Problem der Verkostigung. Laut Vertrag waren die
Meister zwar verpflichtet, fiir Kost und Unterkunft ihrer Lehrlinge gebiihrend zu
sorgen, doch war das Essen — auch wieder iiber Jahrhunderte hinweg — ein
Bereich, in dem Geld und Arbeitszeit eingespart, Hierarchie ausgespielt und
Ausgrenzung wirksam praktiziert werden konnte. Das Problem der Erndhrung im
Meisterhaus bildete somit eine zusitzliche Reibungsfliche zwischen dem fami-
lienfremden Lehrling und der Meisterfamilie.

Bevor Lehrlinge, mannliche und weibliche, voll zum Arbeiten eingesetzt wer-
den konnten, mussten ihnen die notwendigen Fertigkeiten und der Umgang mit
Werkzeug erst beigebracht werden.*' Genau an diesem Punkt setzt denn auch die
Frage ein, ob ein Lehrmeister sein Ziichtigungsrecht, das ihm juristisch iiber alle
Mitglieder seiner «familia» zustand, iiberschritt. Die Brutalitdt nicht nur von
Meistern und Meisterinnen, sondern auch von Gesellen gegeniiber Lehrjungen
und Lehrmiddchen zieht sich als Konstante durch die Klagen vor Gericht und
durch die Autobiographien; auch sie scheint einen Teil des Alltags gebildet zu
haben.

Da die Auflosung eines Lehrverhiltnisses innerhalb der vertraglich vereinbarten
Zeit vom Lehrmeister als Kontraktbruch eingeklagt wurde, musste die Gegen-
partei glaubhaft darlegen, dass der Lehrmeister gegen die Vertragsbestimmungen
verstossen hatte. Den stereotypen Klagen der Lehrlinge und ihrer Eltern/Vor-
miinder standen ebensolche stereotype Klagen der Lehrmeister gegeniiber, die
ihre Lehrlinge vor Gericht als faul, ungeschickt und unehrlich bezeichneten, um
ihrerseits Anspruch auf eine finanzielle Entschadigung durchzusetzen. So stereo-
typ die Klagen beider Parteien iiber die Jahrhunderte weg auch wirken, so beruh-
ten sie doch auf realen Arbeits- und Abhédngigkeitsverhdltnissen, in die Kinder
und Jugendliche in einem fremden Haushalt eingebunden waren.

Damit sind wir beim schwierigsten Problem angelangt, namlich bei der Madchen-
arbeit. Was oben allgemein iiber die Schwierigkeit, Kinderarbeit iiberhaupt erst
aufzuspiiren, gesagt worden ist, gilt in besonderem Mass fiir die Méadchenarbeit.
Auch hier wiederum ist von der geschlechtsspezifischen Sozialisierung auszu-
gehen, wie sie in der zeitgenossischen padagogischen Literatur propagiert wurde,
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und wie sie in der Ikonographie immer wieder aufscheint: Von Méadchen wurden —
entsprechend dem geforderten weiblichen Rollenmuster — Kenntnisse verschiede-
ner Textilarbeiten wie Spinnen, Weben, Nédhen und Sticken verlangt — nur iiber die
Niitzlichkeit des Lesenlernens stritten sich die Autoren.*?

In Literatur und in bildlichen Darstellungen sind hdusliche Szenen, in denen
Mutter und Tochter gemeinsam textile Arbeiten verrichten, ein gidngiges Motiv,
wie zum Beispiel der bekannte Titelholzschnitt zu Bartholoméus Metlingers «Ein
regiment der jungen Kinder» von 1497, der Mutter und Tochter beim Spinnen
zeigt, oder die Konstanzer Weberfresken am Haus zur Kunkel mit der Frau und
dem spulenden Midchen zu ihren Fiissen aus dem friihen 14. Jahrhundert.* Auf
diese Fertigkeiten wurde in Theorie und Praxis grosser Wert gelegt, denn auf
diese Weise konnten kleine Méadchen friih in den Arbeitsprozess der Erwachsenen
einbezogen werden. Sie begannen mit textilen Hilfsarbeiten wie Spulen und
Haspeln. Der 1518 geborene Hermann von Weinsberg erinnert sich in seiner
Autobiographie, wie er unter Aufsicht seiner Mutter mit den Schwestern und
Dienstmdgden zu textilen Arbeiten herangezogen wurde: «Wenn meine Eltern
nicht zapften oder aber sie zapften und es war nicht viel zu tun, so war meine
Mutter friih bis spdt am Spinnen mit Tochtern und Médgden, denen sie es bei-
brachte und die sie hart zum Spinnen anhielt. Sie spannen viel Garn, machten viel
Leintuch, wie man’s im Haushalt braucht. [...] Mich hielten sie zum Haspeln an,
und ich habe viel Garn gehaspelt.»*

Die Ausbildung der Middchen in textilen Arbeiten war in mehrfacher Hinsicht eine
wertvolle Investition. Denn diese Fertigkeiten konnten je nachdem fiir die Fami-
liendokonomie, fiir Lohnarbeiten ausserhalb des Hauses und zur Herstellung einer
eigenen Aussteuer eingesetzt werden. Die Techniken lernten die Méadchen zu
Hause oder als Verdingkinder, als Mdgde oder Lehrtochter in einem fremden
Haushalt. Offiziell vor einer Zunft oder einem Notar abgeschlossene Lehr- und
Dienstvertrage fiir Madchen finden sich — ausser etwa in den Kolner Frauen-
ziinften — jedoch weitaus seltener als solche fiir Knaben. Obwohl schriftlich
fixierte Vertrage den Miadchen besseren Schutz gewihrten, weil Vertragsbriiche
leichter eingeklagt werden konnten als blosse miindliche Abmachungen, schienen
englische Eltern/Vormiinder im 14. und 15. Jahrhundert diese finanzielle Inve-
stition fiir ihre Tochter gescheut zu haben.*

Die geringere Schriftlichkeit kann nicht ausschliesslich mit den lokalen hand-
werklichen Gepflogenheit oder der wirtschaftlichen Struktur bestimmter Stddte
oder Regionen erkldrt werden. Sie hdngt meines Erachtens eng zusammen mit
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dem geringeren Stellenwert, welcher der Ausbildung von Midchen zugebilligt
wurde. Denn sie erfolgte im «privateren» Rahmen, inoffizieller als die vor der
Zunft oder einem Notar geschlossenen Vertrdge und — nicht zuletzt — mit gerin-
gerem finanziellem Aufwand und im Hinblick auf ein anderes Ausbildungsziel.
Miindlichen Abmachungen, die direkt zwischen Eltern und Lehrmeistern be-
ziehungsweise Dienstherren abgeschlossen wurden, kommen oft erst vor Gericht
im Laufe eines Prozesses zur Sprache. So wird zum Beispiel der Inhalt eines
Vertrags, den ein Vater fiir seine Tochter abgeschlossen hatte, nur sichtbar, weil er
zum Gerichtsfall wurde. Aus der Aussage einer Zeugin geht hervor, dass die
Lehrmeisterin sich verpflichtet hatte, das Méadchen weben und néhen zu lehren
und es nicht auf den Kopf zu schlagen, was die Zeugin aber wiederholt beob-
achtet hatte.*

Dies bedeutet, dass die Arbeitsverhiltnisse verdingter Waisen, von Dienstmédgden
und Lehrtochtern oft nur im Konfliktfall in den Quellen einen Niederschlag
finden. Folglich sind quantitative Aussagen liber «Madchenarbeit» auf dieser
Basis nicht realisierbar.

Fazit

Wer sich mit dem weiten Forschungsfeld «Arbeit in historischer Perspektive

befasst», stosst auf ein Defizit im Bereich der Kinderarbeit. Wahrend die oko-

nomische Rolle und die Arbeitsbedingungen der kindlichen Arbeitskréfte in der

Dritten Welt schon lange Gegenstand kritischer Untersuchungen sind, bekundet

die Geschichtswissenschaft Miihe mit diesem Thema, zumindest was das Spat-

mittelalter und die Friihe Neuzeit betrifft. Es scheint jedoch, dass die lang-

wierige Auseinandersetzung mitAries, welche die Vorstellung vom Kind als

Arbeitskraft vollig verdrdngt, einen gewissen Sittigungsgrad erreicht hat, und
dass die verdriangten Fragen wieder gestellt werden konnen ohne andere An-

sdtze zu diskriminieren.

Kinderarbeit als Massenphdanomen bleibt mit der Fabrikindustrialisierung kon-

notiert, doch in den vorindustriellen Gesellschaften war Kinderarbeit alltdglich,

selbstverstiandlich und unverzichtbar. Eine Definition der Kinderarbeit iiber Lohn-

arbeit stellt sich jedoch als unbrauchbar heraus, da die entlohnte Kinderarbeit
nur einen kleinenAusschnitt aus der gesamten Bandbreite der Kinderarbeit

reprasentiert.
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1 Nach Philippe Aries, L’enfant et la vie familiale sous I’Ancien Régime, Paris 1960, rééd.
1973, sind Kindheit als eigener Lebensabschnitt und enge emotionale Bindungen an Kinder
erst im 17./18. Jahrhundert «erfunden» worden, beides hitte frither nicht existiert.

2 Klaus Arnold, Kind und Gesellschaft in Mittelalter und Renaissance. Beitrdige und Texte
zur Geschichte der Kindheit, Paderborn 1980; Shulamith Shahar, Childhood in the Middle
Ages, London 1990; Jaques Verger (Hg.), Educations médiévales. L’enfance, ’école,
I’Eglise en Occident (Ve-XVe siécles), Histoire de I’Education 50 (1991); Pierre Riché,
Dani¢le Alexandre-Bidon, L’enfant au Moyen Age, Paris 1994 (Ausstellungskatalog
Bibliotheque Nationale de France).

3 «Gattungstypisch» fiir diesen Ansatz die Beitrage des amerikanischen Psychohistorikers
Lloyd deMause (Hg.), The History of Childhood, New York 1975.

4 «Untersuchungen zum Aspekt der Kinderarbeit im Mittelalter sind mir bisher nicht bekannt
geworden; an ihrer Existenz sind jedoch kaum Zweifel moglich», bemerkt sogar der best-
informierte Klaus Arnold, «Kindheit im europdischen Mittelalter», in Jochen Martin, Thomas
Nipperdey (Hg.), Zur Sozialgeschichte der Kindheit (Veroffentlichungen des Instituts fiir
Historische Anthropologie 4), Freiburg 1986, 443—468, hier 448; im Lexikon des Mittelalters
finden sich spérliche Hinweise auf Kinderarbeit unter «Kind», nicht aber unter «Arbeit».

5 Barbara A. Hanawalt, Growing up in Medieval London. The Experience of Childhood in
History, New York 1993; mit wichtigen Hinweisen und eindringlichem Pladoyer fiir die
Erforschung der Kinderarbeit in den italienischen Textilstddten Sandro Stella, La révolte
des Ciompis. Les hommes, les lieux, le travail, Paris 1993, 115-118; David Nicholas,
«Child and Adolescent Labour in the Late Medieval City: A Flemish Model in Regional
Perspective», English Historical Review 110 (1995), Nr. 439, 1103-1131; neuerdings die
von Sandro Stella und Didier Lett herausgegebene Sondernummer der Zeitschrift Médié-
vales. Langues, Textes, Histoire 30 (1996): Les dépendances au travail dans I’Occident
médiéval.

6 Zur unterschiedlichen Bewertung von Frauen- und Minnerarbeit Dorothee Rippmann,
«<Frauenwerk> und Mainnerarbeit: Formen von Leben und Arbeit im Spatmittelalter», in
diesem Band; Katharina Simon-Muscheid, «Frauenarbeit und Méannerehre. Der Geschlechter-
diskurs im Handwerk», in Katharina Simon-Muscheid (Hg.), «Was niitzt die Schusterin
dem Schmied?» Frauen und Handwerk 14.—19. Jahrhundert (erscheint 1996).

7 «Mir kinder noch gar iung muossten auch papir strichen, das uns etwan die fingerlin blieten
wolten. Mein Muoter stief auf, wie es in den druckerien im bruch und macht die pallenleder,
uss welchen, so sy nit mer guot, mir buoben ballen machten», Valentin Lotscher (Hg.),
Felix Platter, Tagebuch (Lebensbeschreibung), Basel 1976, 79.

8 Auf diese Problematik werden wir im Zusammenhang mit der Lehrlingsarbeit weiter unten
zu sprechen kommen.

9 Stella (wie Anm. 5), besonders 115-118; Franco Franceschi, «Les enfants au travail dans la
manufacture textile florentine», Médiévales, numéro spécial: Les dépendances au travail,
69-82.

10 Eine Untersuchung iiber Kinderlohnarbeit existiert meines Wissens fiir das Spatmittelalter
und die Frithe Neuzeit nicht.

11 Zu Lehrlingen Hanawalt (wie Anm. 5), 129-171; Kathryn L. Reyerson, «The Adolescent Ap-
prentice/ Worker in Medieval Montpellier», Journal of Family History 17 (1992), 354-370;

121



Kurt Wesoly, Lehrlinge und Handwerksgesellen am Mittelrhein. Ihre soziale Lage und ihre
Organisation vom 14.—17. Jahrhundert, Frankfurt a. M. 1985; Francoise Michaud-Fréjaville,
«Bons et loyaux services. Les contrats d’apprentissage en Orléanais (1380-1480)», Annales
de I’Est, numéro spécial: Les entrées de la vie: Initiations et apprentissage, 5S¢ série, 34
(1982), Nr. 1-2, 183-208; Elke Schlenkrich, Der Alltag der Lehrlinge im sdchsischen
Zunfthandwerk des 15. bis 18. Jahrhunderts, Krems 1995. Zur Sklaverei vgl. z. B. Iris Origo,
«The Domestic Enemy: The Eastern Slaves in Tuscany in the Fourteenth and Fifteenth
Centuries», Speculum 30 (1955), Nr. 3, 321-366; Jacques Heers, Esclaves domestiques au
Moyen Age dans le monde méditerranéen, Paris 1981; Susan Mosher Stuard, «In Town to
Serve: Urban Domestic Slavery in Medieval Ragusa», in Barbara Hanawalt (Hg.), Women
and Work in Preindustrial Europe, Bloomington 1986, 39-55.

12 Hinweise auf Kinderarbeit im Kontext der Protoindustrialisierung Ulrich Pfister, «Stadti-
sches Textilgewerbe, Protoindustrialisierung und Frauenarbeit in der frithneuzeitlichen
Schweiz», in Anne-Lise Head-Konig, Albert Tanner (Hg.), Frauen in der Stadt. Les femmes
dans la ville, Ziirich 1993, 35-60; siche dazu den Beitrag von Anne-Lise Head-Konig et
Liliane Mottu-Weber, «Recherchées ou exclues: quelques parametres conjoncturels de la
présence des femmes sur le marché du travail, XVe-XIXe si¢cles», in diesem Band. Zur
alters- und geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung in den Indiennemanufakturen Christian
Simon, «Labour Relations at Manufactures in the Eighteenth Century: The Calico Printers in
Europe», International Review of Social History 39 (1994), Supplement, 115-144, bes. 121 f.
mit weiterfithrender Literatur. Zur Kinderarbeit im Rebbau Dorothee Rippmann, «Alltags-
leben und materielle Kultur im Spiegel von Wirtschaftsquellen: Materielle Kultur und Ge-
schlecht», Medium Aevum Quotidianum 30 (1994), 44-61, 55 f. Auf der Lohnliste der Mine
von Pampailly findet sich eine Gruppe von «enfants», unter ihnen — als einziger mit Alters-
angabe — ein Zwolfjdhriger, Philippe Braunstein, «Le travail minier dans le royaume de
France a la fin du Moyen Age», in Karl Heinz Ludwig, Peter Sika (Hg.), Bergbau und
Arbeitsrecht. Die Arbeitsverfassung im europdischen Bergbau des Mittelalters und der frii-
hen Neuzeit, Bickensteiner Montana 8 (1989), 157-186; Christina Vanja, «Bergarbeiterin-
nen. Zur Geschichte der Frauenarbeit im Bergbau, Hiitten- und Salinenwesen seit dem spéten
Mittelalter», Der Anschnitt 39 (1987), 2—15, mit Hinweisen auf Knaben- und Méadchenarbeit.

13 Zur mittelalterlichen Vorstellung der Lebensalter und der Zasur im siebten Altersjahr
Arnold (wie Anm. 2), 17-27; Ders., «Kindheit im europidischen Mittelalter», in Jochen
Martin, August Nitschke (Hg.), Zur Sozialgeschichte der Kindheit (Verdffentlichungen des
Instituts fiir historische Anthropologie 4), Freiburg 1986, 443-453, hier 454 f.

14 W. M. Lindsay (Hg.), Isidori Hispalensi episcopi Etymologicarum sive originum Libri XX,
Oxford 1911, Lib. XI, 2.

15 Dazu der Artikel «Kind» von D. Schwab im Handwdorterbuch zur deutschen Rechtsge-
schichte, Berlin 1971, II, 717=725; zur Diskussion iiber Adoleszenz Barbara Hanawalt,
«Historical Descriptions and Prescriptions for Adolescence», Journal of Family History 17
(1992), 342-351, mit weiterfithrender Literatur.

16 Vgl. dazu den Quellenanhang in Arnold (wie Anm. 2); Riché, Alexandre-Bidon (wie
Anm. 2), 108-158; die englische Gepflogenheit, Siebenjihrige in fremden Familie erzie-
hen zu lassen, interpretierten ein italienischer Reisender und, aufgrund seiner Angaben
moderne Historiker als mangelnde Kindesliebe, zu diesem Missverstindnis Hanawalt (wie
Anm. 5), 146 f.

17 «Item were es ouch, das ein gotzhusman und sin wib ersturben und kind liessen, die
nyemant hettent, der sie erzuge, so sol ein prior die kind bestellen erzogen werden von irs

122



20

21

22

23

24

25

26

27
28

vatter und muter gut untz das sie siebenjdarig werden. Werent aber sie also arm, daz sie
nutzit hettent, so sol sie ein prior uss des gotzhus gut und umb gotzwillen erziehen untz das
sy ouch sibenjerig werden», zit. nach Arnold (wie Anm. 2), 20.
Richard Trexler, «The Foundlings of Florence, 1395-1445», History of Childhood Quarterly
1 (1973/1974), 259-284; John Boswell, The Kindness of Strangers. The Abandonnement of
Children in Western Europe from late Antiquity to the Renaissance, New York 1988;
weiterfiithrende Literatur im Ausstellungskatalog von Riché, Alexandre-Bidon (wie Anm. 2).
Christiane Klapisch-Zuber, «Women Servants in Florence during the Fourteenth and Fifteenth
Centuries», in Barbara A. Hanawalt (Hg.), Women and Work in Preindustrial Europe,
Bloomington 1987, 56-80, 66—68.
Origo (wie Anm. 11), 329 f.; den hochsten Preis erzielten Kinder beiderlei Geschlechts, auf
einer Florentiner Sklavinnenliste figurieren z. B. 34 Madchen unter 12 Jahren, 85 zwischen
12 und 18 und nur sechs Frauen iiber 30. Im Florentiner Catasto wird ein sechsjdhriges
Midchen als «fanciulla per lavorare», als Dienstmagd, bezeichnet, David Herlihy, Chri-
stiane Klapisch-Zuber, Les Toscans et leurs familles. Une étude du catasto florentin de
1427, Paris 1978, 331 f.
Joseph Baader (Hg.), Niirnberger Polizeiordnungen aus dem 13. bis 15. Jahrhundert
(Bibliothek des literarischen Vereins in Stuttgart 63), Stuttgart 1861, 316-320, hier 317.
Mit Einbezug der Bettelkinder neuerdings Helmut Briuer, «... Und hat seithero gebetlet».
Das Bettelwesen in Wien und Niederdsterreich wihrend der Zeit Kaiser Leopolds 1.,
erscheint Wien 1996, passim; Hausiererfamilien setzten ihre Kinder zum Hausierer ein,
Anne Radeff, «Faire les foires. Mobilités et commerces périodiques dans 1’ancien canton
de Berne a I’époque moderne», in Laurence Fontaine (Hg.), Les mibilités (= Bulletin du
Centre Pierre Léon d’histoire économique et sociale, Heft 2-3—4, Lyon 1992), 67-83.
Otto Winckelmann, Das Fiirsorgewesen der Stadt Strassburg vor und nach der Reforma-
tion bis zum Ausgang des 16. Jahrhunderts, Leipzig 1922, zur Niirnberger Praxis im
Umgang mit Armut und Almosen 266-270; Thomas Fischer, Stddtische Armut und Armen-
fiirsorge im 15. und 16. Jahrhundert. Sozialgeschichtliche Untersuchungen am Beispiel der
Stidte Basel, Freiburg i. B. und Strassburg, Gottingen 1979.
Bronislaw Geremek, «Le refus du travail», in Jaqueline Hamesse, Colette Muraille-Samaran
(Hg.), Le travail au Moyen Age. Une approche interdisciplinaire, L.ouvain-la-Neuve 1990,
379-393, 391 f.
Katharina Simon-Muscheid, «<Und ob sie schon einen dienst finden, so sind sie nit beklei-
det dernoch>. Die Kleidung stiadtischer Unterschichten zwischen Projektionen und Realitét
im Spatmittelalter und in der frithen Neuzeit», in Neithard Bulst, Robert Jiitte (Hg.),
Zwischen Sein und Schein. Kleidung und Identitdit in der stéidtischen Gesellschaft, Sonder-
nummer Saeculum 44 (1993), Nr. 1, 47-64.
Traugott Geering, Handel und Industrie der Stadt Basel. Zunftwesen und Wirtschafts-
geschichte bis zum Ende des 17. Jahrhunderts, Basel 1886, 472-476; Paul Fink, Geschich-
te der Basler Bandindustrie 1550-1800 (Basler Beitriage zur Geschichtswissenschaft 147),
Basel 1983, 15 f.
Hanawalt (wie Anm. 5), 135.
Nach Michaud-Fréjaville (wie Anm. 11), schwankt das Eintrittsalter der 40 Médchen, die
im Orléanais zwischen 1380-1450 im eine Lehre antraten, zwischen 6 und 18, wobei 63%
aller 376 Lehrvertriage fiir Voll- bzw. Halbwaisen abgeschlossen wurden; fiir Montpellier
Reyerson (wie Anm. 11); fiir deutsche und osterreichische Stadte Schlenkrich (wie Anm. 11),
52-57.

123



29

30

31

32

33

34

35

36

37

38

39

40

41

42

43

124

Simon (wie Anm. 12); Dorothee Rippmann, «<Frauenwerk> und Mainnerarbeit. Gesinde,
Tagelohner und Tagelohnerinnen in der spatmittelalterlichen Stadt», Basler Zeitschrift fiir
Geschichte und Altertumskunde 95 (1995), 5-42.

Dazu Katharina Simon-Muscheid, «Indispensable et caché. Le travail quotidien des enfants
au Moyen Age et a la Renaissance», Médiévales, Les dépendances au travail, 97-107.
Mit unterschiedlichen Ansitzen und Fragestellungen sind «Lettres de rémission» aus-
gewertet worden, z. B. von Natalie Z. Davis, Fiction in the Archives. Pardon Tales and
their Tellers in Sixteenth-Century France, Stanford 1987; Claude Gauvard, «De grace
especial». Crime, état et société en France a la fin du Moyen Age, Paris 1991.

Pierre Charbonnier, «Les entrées dans la vie au XVe siecle. D’apres les lettres de rémission»,
Annales de ’Est, Les entrées de la vie, Sonderband, 5e série, 34 (1982), Nr. 1-2, 71-103,
83 f.

Barbara Hanawalt, The Ties that Bound. Peasant Families in Medieval England, Oxford
1986, 156-168.

Weniger stark ausgepriagte geschlechtsspezifische Unfallmuster stellt Gabriela Signori,
«Liéndliche Zwinge — Stadtische Freiheit? Weibliche Mobilitiat und Geselligkeit im Spie-
gel spatmittelalterlicher Marienwallfahrten», in Mireille Othenin-Girard et al., Frauen und
Offentlichkeit (Beitrige der 6. Schweizerischen Historikerinnentagung), Ziirich 1991,
29-61, bei der Analyse von Wunderberichten fest; zur Spindel als dem typischen weib-
lichen Attribut aller Altersstufen 42.

Diesen Unterschied betont Platter bei der Schilderung, wie er und eine kleine Kameradin
beim Spielen die Ziegen entwischen liessen, «Die will waren die geiss den berg uff gangen,
wier wusstend nit wohin. Do liess ich min rocklin do ligen, gieng den berg uff in alle hohin;
das meittlin aber gieng an die geiss heim; ich aber, der ich ein arms dienstlin was, dorfft nit
heim kommen, ich hette dan die geiss», Alfred Hartmann (Hg.), Thomas Platter, Lebens-
beschreibung, Basel 1944, 31 f.

Hektor Ammann (Hg.), Mittelalterliche Wirtschaft im Alltag. Quellen zur Geschichte von
Gewerbe, Industrie und Handel des 14. und 15. Jahrhunderts aus den Notariatsregistern
von Freiburg i. U., Aarau 1942/1954, Bd. 1, Nr. 1660, 169 f.

Johannes Butzbach, Odeporicon. Eine Autobiographie aus dem Jahre 1506, Einleitung,
Ubersetzung und Kommentar von Andreas Beriger, Weinheim 1991, 261.

Wesoly (wie Anm. 11), bes. 80-84; Andreas Griessinger, Reinhold Reith, «Lehrlinge im
deutschen Handwerk des ausgehenden 18. Jahrhunderts. Arbeitsorganisation, Sozialbeziehungen
und alltdgliche Konflikte», Zeitschrift fiir historische Forschung 13 (1986), 149-199.
Dazu Simon-Muscheid (wie Anm. 6).

Staatsarchiv Basel, Gerichtsarchiv, Schultheissengericht der mehrern Stadt: Kundschaften,
D 11, 1479, fol. 89r.

Nach Knut Schulz, Handwerksgesellen und Lohnarbeiter. Untersuchungen zur oberdeut-
schen und oberrheinischen Stadtgeschichte des 14.—17. Jahrhunderts, Sigmaringen 1982,
248 f., erbrachten Lehrlinge und Lehrtochter nach ein bis zwei Jahren die volle Arbeits-
leistung; diese Situation war fiir die Meister finanziell vorteilhaft, da sie nicht entlohnt
wurden.

Arnold (wie Anm. 2); Dagmar Thoss, «Frauenerziehung im spéten Mittelalter», in Frau
und spdtmittelalterlicher Alltag (Verdffentlichungen des Instituts fiir mittelalterliche Rea-
lienkunde Osterreichs 9), Wien 1986, 301-323.

Abgebildet in Klaus Arnold, «Mentalitdt und Erziehung —Geschlechtsspezifische Arbeits-
teilung und Geschlechtersphiren als Gegenstand der Sozialisation im Mittelalter», in Fran-



44

45

46

tiSek Graus (Hg.), Mentalititen im Mittelalter. Methodische und inhaltliche Probleme
(Vortrage und Forschungen 35), Sigmaringen 1987, 257-228, Abb. 6 und 7.

Johann Jakob Hisslin (Hg.), Das Buch Weinsberg. Aus dem Leben eines Kolner Ratsherrn,
2. Aufl., Miinchen 1964, 56.

Hanawalt (wie Anm. 5), 143; Zu den weibliche Lehrvertrigen in traditionellen Handwer-
ken und ihrem Fehlen in den neu aufkommenden Berufen in der Goldverarbeitung und in
der Posamenterie in Genf vom 16.—18. Jahrhundert Anne-Lise Head-Konig et Liliane
Mottu-Weber, «Recherchées ou exclus», in diesem Band;

Katharina Simon-Muscheid, «Frauenarbeit und Delinquenz im spiatmittelalterlichen Bas-
ler Textilgewerbe», in Heide Wunder (Hg.), Eine Stadt der Frauen. Studien und Quel-
len zur Geschichte der Baslerinnen im spdten Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit
(13.—17. Jahrhundert), Basel 1995, 82-98, 90.

125






	Formen der Kinderarbeit in Spätmittelalter und Renaissance : Diskurse und Alltag

